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Verbindung zwiſchen Europa 


Patente. 


Dem Banquier Georg Ferdinand Oppert hierſelbſt ift 
unter dem 20 Mai 1839 ein Patent 5 
auf einen durch Zeichnung und Beſchreibung erläuter⸗ 
ten, in ſeiner ganzen Zuſammenſetzung, für neu und 
eigenthümlich erachteten Apparat zur Verfertigung von 
lohgarem Leder, ohne Jemand in der Anwendung der 
dabei zu Grunde liegenden, bekannten Prinzipien und 
Vorrichtungen zu beſchränken, 
für den Zeitraum von acht Jahren, von jenem Tage an 
gerechnet, und für den Umfang der Monarchie ertheilt 
worden. . a 
Dem Papier » Fabrikanten Johann Oechelhäuſer zu 
Siegen, iſt unter dem 28 Mai 1839 ein Patent X 
auf eine Zeug + Reinigungs Maſchine, für Papier: 
Fabrikation, in der durch Zeichnung und Beſchreibung 
nachgewieſenen Zuſammenſetzung, N 
auf ſechs hintereinander folgende Jahre, von jenem Tage 
an gerechnet, und für den Umfang der Monarchie ertheilt 
worden. f g ö 
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Beiträge zur Mühlenbaukunſt. 
(Von Hrn. von Morell in Trieſt.) 


Nro. I. Einrichtung der Pfannen und deren 
Beweglichkeit unter dem Mühleiſen. Die Eigenſchaft 
gut eingerichteter Pfannen unter dem Mühleiſen erfordert, 
daß dieſelben leicht und mit Bequemlichkeit gehoben oder herun⸗ 
‚ tergelaffen werden können; und zwar daß dieſe Beweglichkeit von 
dem Müller in der Art vorgenommen werden könne, daß der⸗ 
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felbe zu gleicher Zeit, die Stellung des Läufers vermittelt 
des Gefühls mit der andern Hand greifen kann. 

Dieſe weſentlichſte Eigenſchaft, habe ich auf meinen 
Reifen in England, Frankreich, Deutſchland, Polen und 
Italien, nirgends in Vollkommenheit angetroffen, auch ſcheint 
es nicht, daß ſelbſt die Nordamerikaner, wenigſtens ſo viel 
aus Oliver Evans guide du meunier ſich entnehmen läßt, 
dieſe Vollkommenheit erreicht haben. re 

Die neueſten engliſchen Vorrichtungen befinden ſich un: 
ter dem Mühlſtuhl allzu entfernt, um die Stellung des Läu⸗ 
fers auf einmal zu beſorgen und beurtheilen zu können; 
und die früher gebräuchlichen beſtehen in einer Hebelverbin⸗ 
dung, vermittelſt welcher die Pfanne nur bei einer einzigen 
Stellung im Blei und Senkel ſteht. Jedes Auf- oder Nie⸗ 
derſenken bringt eine nachtheilige Lage hervor, welche die 
Bequemlichkeit nicht überwiegt und endlich auch die Sen⸗ 
kung des Läufers nur unvollkommen bewirkt. ! 

Ich habe daher in meiner, in Trieſt errichteten Mühle 
folgende Einrichtung getroffen, welche alle nur wünſchens⸗ 
werthe Vortheile gewährt, und ſehr leicht überall eingeführt 
werden kann, auch nach vielen Jahren Gebrauchs ſich nun 
als vollkommen bewährt hat. 5 

Die ganze Vorrichtung beſteht in einer, auf irgend 
eine hölzerne Unterlage, befeſtigte Hülſe, durch welche ein 
Keil hin und her geſchoben werden kann. In dieſer Hülſe 
befindet ſich die Pfanne, welche durch den Keil auf und 
nieder bewegt wird, ohne die ſenkrechte Stellung zu verlie⸗ 
ren noch ſich drehen zu können, und bildet dieſelbe ein ſtets 
mit Oel gefülltes Gefäß, wodurch jeder Erhitzung begegnet 
wird. 8 g 

Die Figuren 14 — 17 auf Taf. 1.) zeigen den übrigens fehr 
einfachen Mechanismus. Das innere der Hülſe iſt achteckig, 


9 Die hierzu gehörige Kupfertafel erfolgt mit nächſtem Blatte 
des Polyt. Arch. 3 
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um der ſenkrecht ſich auf und niederbewegenden Pfanne keine 
beſondere Reibung zu geben. 
Boden einen keilförmigen Einſchnitt, vermöge deſſen die⸗ 
ſelbe ganz auf dem Keil aufſitzt, und ſich nicht herum dre⸗ 
hen kann. Alles iſt von Gußeiſen, außer die mit dem Keil 
verbundene Schraubenſtange, welche nach der Lokalität nach 
Belieben verlängert werden kann. Im innern der Pfanne 
iſt das Stahlplättchen befindlich, worin das Mühleiſen läuft. 


Die Stupfen oder, Zapfen meiner Mühleiſen find fo 
eingerichtet, daß dieſelben leicht weggenommen und durch 
andere erſetzt werden können. ü 


Nro. II. Neue Einrichtung der Beutel mit Dop⸗ 
pelſchlag. Ich habe in meiner Mühle dahier in Trieſt, 
jegliche Gattung bis jetzt bekannter Mühlenvorrichtungen, und 
zwar 8 Cylinder⸗Beutel nach engliſcher Art mit Bürſten; 
2 große Seidenbeutel 15 Schuh lang, und noch verſchie⸗ 
dene kleinere, wovon einige, fo wie einer der großen Sei⸗ 
denbeutel mit innerem Gewichtsfall verſehen ſind, andere 
aber den Schlag ganz einfach, durch am Ende der Are an⸗ 
gebrachte Zähne erhalten. 

Dieſe bei ſo verſchiedenen Beutelgattungen gemachten 
Beobachtungen und Erfahrungen ergaben, daß mit der 
engliſchen Vorrichtung das Mehrſte gefördert, die Anſchaffung 
und Unterhaltung aber ſehr koſtſpielig und zur Bewegung 
eine ſehr bedeutende Kraft abſorbirt wird. Die anderen 
Beutel brauchen viel weniger Kraft, ſind aber bei irgend 
etwas feuchter Frucht und Witterung und wegen nicht hin⸗ 
länglich wirkendem Schlag des angebrachten Mechanismus, 
dem Verſtopfen der Poren unterworfen, wobei denn eine nur 
unvollkommene Beutelung die Folge iſt. 


Ich habe nunmehr, auf dieſe Beobachtungen gegründet, 
verſucht die Beutel ſo einzurichten, daß ein gleichförmiger 
Doppelſchlag oder eine Erſchütterung durch die ganze Länge 
des Beutels bewirkt wird, und dieſes iſt mir denn auch auf 
eine äußerſt einfache Weiſe ohne Aufwendung einer größe⸗ 
ren Kraft, gelungen. a 

Der ganze Mechanismus beſteht darin, daß die früher 
nur auf einer Seite an der Are angebrachten Zähne um 
den Schlag hervorzubringen, nunmehr auf beiden Enden 
dieſer Axe, und zwar genau mit einander correspondirend 
angebracht werden. Dadurch wird der ganze Beutel durch 
ſeine ganze Länge auf einmal gehoben, ſo wie die Erſchüt⸗ 
terung durch den Fall der ganzen Maſſe ſehr bedeutend 
und dadurch das Durchfallen des Mehl's ſehr befördert 
wird. 

Die Umdrehung eines ſolchen Beutels muß mit Rie⸗ 
men bewirkt werden, welche in horizontaler Richtung ge⸗ 
hen und demnach weder ſelbſt den Beutel heben noch 
herunterziehen, und dieſes blieb lediglich und allein den an⸗ 
gebrachten Zähnen überlaffen. 

Ich muß dabei bemerken, daß dieſe Beutel nicht zu 
lang oder zu ſchwer ſein dürfen, indem ſonſt der Schlag 


Die Pfanne hat unten am 


Uhr des Savory. 


zu bedeutend wird. Hingegen kann die Lage je nach der 


Länge des Beutels beliebig angenommen werden. 

Da ſolche Beutel ſehr leicht zu verfertigen und die 
Anſchaffung nicht koſtſpielig iſt, endlich dieſelben durchaus 
alle erforderlichen Eigenſchaften verbinden, ſo kann ich dieſel⸗ 
ben mit Recht, auf eigene Erfahrung gegründet, anempfehlen. 


Polytechniſches. 


Savory's magnetiſche Uhr. Wir finden im Me- 
chanics Magazine Nro. 795. Folgendes: Die Ausſtel⸗ 
lung einer Uhr im Fenſter des Silberarbeiters Savory, 
welche ſcheinbar nur aus einem Zifferblatte von Glas und 
einem Zeiger, der ſich um den Mittelpunkt deſſelben bewegt, 
beſteht, hat in dieſen Tagen viel Aufſehen erregt, um ſo 
mehr, da ſolche die Zeit genau, ohne eine ſichtbare mecha⸗ 
niſche Einrichtung, angiebt. Hr. E. Whitley Baker ein 
Korreſpondent des Mech. Mag. hat der Redaktion eröffnet, 
daß die Bewegung des Zeigers mit Hülfe eines Magnets 
veranlaßt wird. Das Folgende liefert die Beſchreibung einer 
Methode, die wie ein Maguet angebracht werden kaun, um eine 
Uhr, ähnlich der, des Savory in Bewegung zu ſetzen; und 
wenn die von Hrn. Baker angegebene Art verſchieden von 
der des ©. iſt, fo iſt ſolche doch eine ſehr ſchätzbare Gr- 
findung. 

Fig. 19. Taf. I. iſt eine perſpectiviſche Anſicht der magnetiſchen 
Das Zifferblatt iſt Glas und die Zif⸗ 
fern darauf gemalt, wodurch erwieſen iſt, daß jenes ſich nicht 
bewegt. Es iſt mit einem Ring von Bronge oder anderm 
Metall gefaßt, und von einem eleganten Geſtelle getragen. 

Fig. 18. zeigt die Art, wie die Uhr in Bewegung geſetzt 
wird. Hier iſt a,a der Ring, welcher das Zifferblatt um⸗ 
faßt, innerhalb welchem der Ring b,b angebracht iſt, der 
eine beftimmte Anzahl von Zähnen an feiner äußern Kante 
hat und ſich mit feiner innern frei auf kleinen Reibungs⸗ 
Rädern bewegt, die fo angebracht find, daß fie den Zahn: 
Ring genau in dem Umgebungs⸗Ringe (a,a) erhalten. « 
iſt ein Verbindungsſtück verborgen im inneren eines Armes, 
welche den Rahmen mit dem Geſtelle verbindet. Es hat 
oben bei d eine Schraube ohne Ende und unten das Zahn— 
Rad e, deſſen Zähne in ein anderes Zahn-Rad f eingrei- 
greifen, deſſen Welle zu dem Minuten: Zeiger des Werks 
einer gewöhnlichen Uhr leitet, die im Fußgeſtelle angebracht 
fein kann. gift ein Magnet an irgend einer Stelle des 
Zahn⸗Ringes b befeſtigt. h ift ein Zeiger mit einer 
Stahlſpitze, der ſich frei um ſeinen Drehpunkt in der Mitte 
des Zifferblattes bewegt. Die entſprechende Anzahl der 
Zähne, welche die Räder haben müſſen, hängt von dem 
Willen des Verfertigers ab: — z. B. ein Getriebe von 10 
Triebſtöcke, gegen 120 Zähne im Ringe oder 30 gegen 360 
Zähne je nach Beſchaffenheit der Größe oder anderer bei der 
Verfertigung zu berückſichtigender Umſtände. : 
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Die Bewegung, welche dem Zahn-Rade k durch die 
Hauptfeder und die Theile einer Uhr mitgetheilt wird, geht 
durch den Schaft c mit feinem Getriebe und Schraube ohne 
Ende nach dem Zahn⸗Ringe b über und veranlaßt ſolchen 
zu einer Umdrehung in 12 Stunden. Der Magnet g in 
den Ring B befeſtigt, dreht ſich mit ſolchem und die Sahl⸗ 
ſpitze des Zeigers h folgt ſeinem Laufe und giebt die Zeit 
auf dem Zifferblatte an. s 

In der Adelaiden⸗Gallerie befindet ſich eine große Uhr, 
die auf ähnliche Art in Bewegung iſt, ſie iſt in einem ſo 
großen Maaßſtabe, daß man die Zuſammenſetzung leicht fin⸗ 
det. Eine Uhr iſt in dem hintern Ende des Stundenzei⸗ 
gers verborgen und bewegt ihn mittelſt einer Verbindung 
mit dem befeſtigten Theil der Achſe. 


Ein anderer Korreſpondent des Mech. Mag. äußert fih | 


über dieſe Uhr, wie folgt: 

Ich denke dieſe Sache kann einfach genug auf folgende 
Art eingerichtet werden. Das Geſtell enthält ohne Zweifel 
alle Theile, welche nöthig ſind zur Bewegung einer gewöhn⸗ 
lichen Uhr, die entweder durch einen Pendel oder eine 
Feder in Bewegung geſetzt wird. Das runde gläſerne Zif⸗ 
ferblatt iſt gut auf das Geſtell befeſtigt und die Ziffern 
darauf gemalt. Hinter dieſem befindet ſich eine andere 
Glasplatte, an welcher der Stundenzeiger mittelſt ei⸗ 
nes kleinen Stiftes befeſtigt iſt, der durch das Zifferblatt geht. 
— Es iſt nun augenſcheinlich, daß dieſe zweite oder Hin⸗ 
terplatte ſich mit dem Stundenweiſer bewegen muß, ohne 
daß man die Bewegung ſieht. Ferner hat man eine kleine 
Folge von Rädern, welche aufwärts geleitet ſind in einen 
Zweig des Geſtelles und in einer kleinen Trommel oder Ge⸗ 
häuſe endigen. Auf dieſer Trommel ruht die Peripherie 
oder Kante der Hinterplatte, welche den Zeiger hält. Es 
iſt deshalb klar, daß jede Bewegung, welche dem unſichtba⸗ 
ren Glas⸗Rade durch die Bewegung der Trommel mitge- 
theilt wird, genau derſelben Art iſt, wie man bei gewöhn⸗ 
lichen Uhren durch ein kleines Getriebe auf ein Rad wirkt, 
welches den Stundenzeiger regiert. Man könnte in der 
That die Uhr noch vollkommener machen, wenn man hinter 
der zweiten Platte noch Eine (dritte) anbrächte, welche den 
Minutenzeiger auf einer hohlen Spindel hält, welche durch 
die beiden andern Platten hindurch nach der Außenſeite geht. 
Dieſe dritte Glasplatte würde ihre Bewegung durch ein an: 
deres und verborgenes Gefolge von Rädern und Trommel 
erhalten, wie die Vorige. Ich zweifle nicht, daß auf eine 
oder die andere Art die Bewegung erzielt wird und nicht 
durch galvanifhe oder magnetiſche Wirkung. 


Zwei andre Korreſpondenten ſetzten dem vorhergehenden 
Entwürfe nun noch den folgenden hinzu. 


Es ſei AA, (Fig. 20.) der Durchſchnitt durch das 
Centrum der vordern Platte, auf welche die Zahlen ge: 
malt ſind. Dieſe iſt befeſtigt in dem Außen⸗Rahmen oder 
Ning CC; BB iſt eine zweite Platte von Glas, eingekittet 
in den Metall⸗Ring DD, welcher auf feiner äußern Kante 


gezahnt iſt. E it ein Ring oder Halsband, eingekittet in 
eine Höhlung im Mittel der Vorderplatte; F ein Zapfen auf 
ähnliche Art, durch die Hinterplatte gehend und hier be⸗ 
feſtiget. F geht durch E und der Zeiger G iſt daran an⸗ 
gebracht. Die Bewegung wird der Platte B durch ein klei— 
nes Rad oder eine Schraube ohne Ende mitgetheilt, welche auf: 
wärts geht, durch einen Träger des Zifferblattes und in die 
Zähne des Ringes D eingreift. Wenn G auf den Zapfen 
F angebracht, jedoch nicht zu feſt, fo kann man die 
Stellung des Zeigers, wenn es nöthig iſt ändern, ohne das 
Innere des Werks zu ſtören. Mit Magnet verbunden, muß 
ein anderer Zeiger am Hintertheil des Geſtells ohnedem 
ſein, um das Rad, welches den Magnet hält zu drehen; 
welches bei Savory's Uhr nicht der Fall zu ſein ſcheint. 

Ich muß bemerken, daß dieſe Erklärung ſich mir auf, 
drang indem ich die eigne Erſcheinung dieſer Uhr von vorn 
betrachtete, welche das Licht genau ſo zurückwirft, wie es 
bei zwei oder mehr Platten von einem durchſichtigen Stoffe 
gewöhnlich der Fall iſt. 


Der Deutlichkeit halber ſind an der Figur die Platten 
weiter auseinander geſtellt als es nöthig iſt. M. St. 


Peraskop des Optikers Schönſtedt in Wien. 
Es ſind ſchon viele Jahre, daß der Optiker Schönſtedt in 
Wien die Aufmerkſamkeit des Publikums durch ſeine eben 
fo guten als wohlfeilen Conſervations⸗Augengläſer, 
aber auch in artiſtiſcher Hinſicht den Beifall der Sachver- 
ſtändigen ſich erworben. Ganz vorzügliche Beachtung ver- 
dient ſein Peraskop, indem nur ſelten Nutzen und Vergnü⸗ 
gen, Brauchbarkeit und Niedlichkeit, Kunſt, Fleiß und Be⸗ 
quemlichkeit bei irgend einem Erzeugniſſe fo beiſammen ver- 
eint gefunden werden dürften wie bei dieſem Peraskop. Was 
die Güte der Gläſer, die Reinheit, Klarheit, die Genauig⸗ 
keit des Sebens, ſo wie das große Geſichtsfeld, welches 
daſſelbe bietet, betrifft, ſo kann es mit jedem beſten engli⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Perſpective verglichen werden. Eine 
kurze Beſchreibung dieſes Peraskops dürfte dem kunſtſinni⸗ 
gen Publikum deshalb eben ſo angenehm ſein, als es über⸗ 
haupt erfreulich iſt, darin eine Probe zu finden, wie Fleiß 
und Geſchicklichkeit, täglich erfreulichere Beweiſe liefern. 
Dieſes Veras kop iſt ein Perſpectiv von der vollen derſten 
Güte, für nahe und entfernte Gegenſtände, in der Form 
eines Spazierſtockes und mit einer eben fo bewunderungs⸗ 
würdigen Klarheit, als es auch in Rückſicht des Umfanges 
ſeines großen Geſichtsfeldes, jedes Theaterperſpectiv weit 
übertrifft. Dieſer Stock bekömmt durch Auseinanderziehung 
eine doppelte Höhe, wodurch man im Stande iſt, indem 
man ihn umkehrt, und bei dem Handgriff hineinblickt, mit⸗ 
telſt einer an dem andern Ende des Stocks, ſeitwärts an⸗ 
gebrachten kleinen Oeffnung alles zu ſehen, was hinter ei⸗ 
ner Mauer, Planke und dergleichen ſich befindet; ſo daß, 
wenn bei einem Gedränge es unmöglich wäre mit freien 
Augen oder mit einem Perſpectiv wegen der vorſtehenden 
Menge etwas zu ſehen, man auf die bequemſte Art, ohne 


Jemanden zu ſtören, hierdurch alles fo beobachten kann, als 
ob man um einige Schuhe höher als das übrige Publikum 
ſtände. Auf gleiche Art kann man hierdurch ohne ſeine 
Stellung im Zimmer zu ändern, und ohne bei dem Fenſter 
hinauszuſehen, durch das Einlegen dieſes Stockes mittelſt 
einer Oeffnung im Fenſter Alles was auf der Gaſſe geſchieht, 
mitten im Winter bequem beobachten. 

Durch die innere Einrichtung dieſes Peraskops ſowohl, 
als deſſen Anwendung, unterſcheidͤet es ſich ganz von dem 
bei Hertel und andern beſchriebenen Poleimoscopen und 
abgerechnet ſeiner größern Klarheit und Schärfe, zeichnet es 
ſich vor allen bekannten Perſpektiven vorzüglich dadurch aus, 
daß man ſelbſt bei der kleinſteu Oeffnung, und wenn dieſe 
auch nur den Durchmeſſer einer feinen Nadelſpitze betragen 
würde, dennoch über 32 Grad Geſichtsfeld überſieht, was 
bisher noch nicht einmal mit einem zwei Zoll langen Thea⸗ 
terperſpectiv, trotz der gewohnten großen Oeffnung geleiſtet 
wurde. ö x 

Außer dem Vergnügen welches diefes Peraskop gewährt, 
dürfte deſſen Brauchbarkeit für einen Maler, der durch die 
bloße Drehung der obern Röhre, die ganze Gegend, in der 
er ſich befindet, wie in einem Panorama erblickt, ja ſelbſt 
im Kriege für den Offizier, deſſen Geſicht ſich hierdurch um 
einige Schuhe erhöht befindet, wodurch man bei Recognos⸗ 
cirungen Alles zu überblicken und in belagerten Feſtungen 
unbemerkt Alles in der Umgebung auf's Deutlichſte zu ſehen 
vermag, von beſonderem Nutzen ſein. ‘ 

Im Uebrigen ift der ganze Bau fo feſt und Alles fo 
zweckmäßig angeordnet, das nicht leicht eine Beſchädigung 
zu beſorgen iſt, mithin hat Schönſtedt mit dieſem Kunſtpro⸗ 
dukt alles geleiſtet, was in optiſcher Hinſicht zum Nutzen 
und Vergnügen, nur immer gefordert werden kann. 

Mittheilungen neuerer Erfahrungen aus dem 
Gebiete der praktiſchen Chemie. Unter dieſer Ru⸗ 
brik hat Hr. W. A. Lampadius im Journal für praktiſche 
Chemie mehrere gelungene Verſuche mitgetheilt, von denen 
wir unſern geehrten Leſern hier einige folgen laſſen. 

Neue Zinncompoſitionen. a) Um dem Zinne 
mehr Glanz und Härte zu geben, legire ich 95 Th. Zinn 
mit 5 Th. Argentan. Aus dieſer Legirung ſind durch 
den Zinngießer Füllmich in Leipzig bereits zur Probe meh⸗ 
rere ſehr gut gerathene Zinnwaaren, als Leuchter, Löffel, 
Becher, Salzfäßchen u. d. m., welche eine ſchöne Politur 
annahmen, gegoſſen worden. Ich nenne dieſe Compoſition 
Glanzzinn *). a 

Der Guß derſelben erfordert einige beſondere Hand⸗ 
griffe, und durch den Hammer konnte ſie bis jetzt nicht aus⸗ 
getrieben werden. . 


*) Da mir die verehrte Jablonows ky'ſche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Leipzig einen Preis wegen der genaueren Angabe 
der Zubereitung des Glanzzinnes und der durch Corrodirung bewirk⸗ 
ten Bleiweißfabrication zugetheilt hat, ſo überlaſſe ich die weiteren 
dieſe Gegenſtände betreffenden öffentlichen Mittheilungen der Geſell⸗ 
ſchaft, als deren Eigenthum ſelbſt. 
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b) Ein Zuſatz von 1 p. C. Queckſilber auf 99 Th. 
Zinn giebt demſelben einen höhern Grad der Weiße nebſt 
ſchönem Glanz. Obgleich dieſer geringe Antheil Queckſilber 
ſo feſt durch das Zinn gebunden iſt, daß der Compoſition 
bei dem Umſchmelzen keine Queckſilberdämpfe entſteigen, ſo 
habe ich es doch noch nicht gewagt, dieſelbe der Praxis der 
Zinngießer zu übergeben, und werde in Rückſicht auf die 
Unſchädlichkeit ihrer Bearbeitung und Anwendung — ver⸗ 
ſteht ſich mit Ausnahme zu Speiſegeräthſchaften — zuerſt 
noch mehrere gründliche Unterſuchungen anſtellen. Ich 
habe dieſer Compoſition vorläufig den Namen Weißzinn 
beigelegt. a N 

Eine neue Bleiweißfabrication von mir iſt die 
durch Corrodirung der Glätte mittelſt Eſſigſäure in gerin⸗ 
ger Menge in Verbindung mit der Einwirkung des At⸗ 
moſphärgas. Wenn man eine Löſung von haſiſch⸗eſſigſau⸗ 
rem Bleioxyd im Waſſer der atmoſphäriſchen Kohlenſäure 
in flachen Gefäßen ausſetzt, ſo ſchlägt dieſe die Hälfte ih⸗ 
res Bleioryoͤgehaltes als kohlenſaures Bleioryd nieder und 
es bleibt ſaures eſſigſaures Blei in der überſtehenden Flüſ⸗ 
ſigkeit zurück. Wird nun eine geringe Menge der baſiſchen 
Löſung mit einer überwiegenden Menge gemahlener Glätte 
der Luft ausgeſetzt, ſo löſt ſich in dem Maaße, als Eſſig⸗ 
ſäure frei wird, von Neuem Bleioxyd auf und wird dann 
wieder durch Kohlenſäure gefällt. So geht nun der Pro⸗ 
ceß der Auflöſung und Niederſchlagung allmählig fort, bis 
der letzte Reſt von Bleioxyd corrodirt und in Bleiweiß 
umgeändert worden iſt. Zuletzt bleibt nach Verlauf mehre⸗ 
rer Wochen ſaures eſſigſaures Bleioxyd, welches wieder mit 
zu benutzen iſt, über dem Bleiweiß ſtehen. 

Ueber die Gewinnung des Salmiaks aus 
dem wäſſerigen Deſtillate der Steinkohlen habe 
ich im Lehrcurſe der techn. Chemie folgenden Verſuch ange⸗ 
ſtellt: 100 Loth dergleichen Deſtillat, bei der Zubereitung 
des Leuchtgas auf dem Halsbrückner Amalgamirwerke ge⸗ 
ſammelt, wurden in einem mit einem Helme verſehenen 
Glaskolben mit 4 Loth Kalkhydrat gemengt, zur gelinden 
Deſtillation gebracht und das Mebergehende wurde durch eine 
gläſerne Ableitungsröhre in ſalzſaures Waſſer bis zur Neu⸗ 
traliſation geleitet. Die Flüſſigkeit der Vorlage gab einge⸗ 
dampft 1½ Loth und 4 Gran trocknen Salmiak = 1½ 
p. C. des angewendeten Steinkohlenwaſſers. Man würde 
daher hoffentlich auf die Koſten kommen, wenn man auf 
dieſem einfachen Wege das kohlenſaure und das von mir 
im Steinkohlendeſtillate entdeckte eſſigſaure Ammoniak durch 
Aezkalk in einer eiſernen Deſtillirblaſe zerlegte und das 
übergehende Aezammoniak ſogleich in Fäſſer, die nöthige 
Menge wäſſeriger Salzſäure enthaltend, übertriebe. Die 
gußeiſerne Blaſe wäre über dem Gasbereitungsofen anzu⸗ 
bringen und daſelbſt ohne beſondere Feuerung zn heitzen. 

Für Stärkzuckerwein⸗Fabrikanten bemerke ich, 
daß ich im abgelaufenen Winter bei der Zimmertemperatur 


zwiſchen 15 und 20 R. wechſelnd einen recht angenehmen 


und ziemlich ſtarken Wein aus folgendem Anſatze erhalten 


a N BEER > |. 


habe: 10 Pfd. recht guten Stärkzuckerſyrup aus der Fabrik 
des Hrn. Leonhardi in Freiberg, 2 Pfd. zerſchnittene 
Rofinen, 30 Pfd. Waſſer und 2 Loth oft ausgewaſchene 
Bierhefe. Die langſame Gährung dieſes Anſatzes war mit 
dem 30ſten Tage beendigt und gab 17 Bouteillen des genann⸗ 
ten Weins, von welchem ich Proben auszutheilen erbötig bin. 
Balance⸗Karren, zu ſchieben und zu zie⸗ 
hen für Menſchen⸗ und Thierkraft. Erfunden 
und mitgetheilt von Herrn Wieſe. Allgemein bekannt 
iſt es, daß die gewöhnlichen, wie auch die bisher in 
England, Irland, Hannover und andern Ländern verbeſſer⸗ 
ten Schiebkarren noch immer ſehr vieler Vervollkommnung 
bedürfen, indem die Laſten darauf mehr oder weniger, aber 
noch immer zu ſehr in der Hand des Kärners, ſtatt mög⸗ 
lichſt auf der Achſe oder über dem Rade des Karrens lie⸗ 
gen, daher oft die ganze Laſt vom Kärner, ſtatt vom Kar⸗ 
ren geſchleppt wird, und ſolcher Art auch kaum drei, höch⸗ 
ſtens vier Centner mit größter Anſtrengung geſchoben wer— 
den können. Es iſt eine Verbeſſerung des Karrens aber, 
nachdem eine große Menge damit ihr Brot im Schweiß ih: 
res Angeſichts ſich verdient und eine andere große Menge 
mit dem Arbeits⸗Quantum, wie mit Auslagen und Zeit 
wuchert, nicht jo unbedeutend, als vielleicht mancher Wit: 
kopf denken mag, der eine nationalökonomiſche Frage, die 
allerdings hierbei auch berührt wird, eben ſo wenig, als 
den Werth einer allergeringſten Verbeſſerung für's praktiſche 
Leben zu würdigen verſtünde. 
Nach Guenyveau können 332 Männer mit Tragkör⸗ 
en auf ihren Rücken (ſog. Kiepen) nur ſo viel Laſt, als 
225 Männer mit gewöhnlichen Schiebkarren, und dieſe nur 
ſo viel, als 100 Männer mit Karren zum Ziehen fortſchaffen; 
mit Schiebkarren, wobei der Schwerpunkt der Laſt vollkom⸗ 
men ſenkrecht über die Achſe zu liegen käme, und die ganze 
Kraft nur zum Schieben, ſtatt zum Tragen der Laſt ver⸗ 
wendet würde, wäre das Reſultat wohl ganz gleich mit 
den zuletztherwähnten (nämlich bei den Karren zum Ziehen), 
beſonders bei dem, welcher hier beſchrieben werden foll*), 
indem derſelbe eben fo zum Schieben, wie zum Ziehen ver- 
wendet werden kann. N 5 
Ein guter Schiebkarren würde daher gegen den ge: 
wöhnlichen mehr als das Doppelte leiſten, und bei der 
Menge der damit und mit Tragkörben, wie auch auf andere 
Weiſe fortzuſchaffenden Laſten kann dies Plus wohl Millio⸗ 
nen Centner im Verkehr einer großen Stadt betragen. 
Der engliſche und irländiſche Karren, hier und da auch 
auf dem Continente ſchon gebräuchlich, hilft dem erwähn⸗ 
ten Uebelſtande, daß die Laſt zu viel in der Hand des 
Kärners ruht, nur wenig ab. Es iſt dabei nur das ſoge⸗ 
nannte Geigel, die Lehne des Schiebkarrens, über das 
Bee. 


*) und als ein unbedeutender Beweis der freudigen Theilnahme 
an Oeſterreichs induſtrieller Olympiade in der allgemeinen Producten⸗ 
Ausſtellung ſich befindet. 


Rad ganz hinüber gebogen, oder das Rad ſpielt zum Theil 
in einem entſprechenden Ausſchnitte in dieſer Lehne (Vock⸗ 
brett); es liegt daher die Laſt noch viel zu wenig ſenkrecht 
über dem Rade und dabei auch zu hoch über der Erde, 
weshalb das dadurch entſtehende Balancieren nach rechts 
und links gleichfalls viele Kraft vergeudet. 


Dieſe lang bekannten Unzukömmlichkeiten traten erſt 
mit voller Ladung mir vor die Seele, als ich vor Kurzem 
auf einem Spaziergange gar ſehr die Unvollkommenheit un⸗ 
ſerer Schiebkarren zu bedauern Gelegenheit hatte, indem 
ich einen Kärner mit drei Kartoffelſäcken ſich jämmerlich ab- 
mühen ſah. Ich verfiel nun auch auf die Idee, das ſog. 
Geigel in die Karrenbalken ſo einzufügen, daß es unter den⸗ 
ſelben zugleich als Pfanne für die Radzapfen diene, und 
ober dem Karren, möglichſt flach hingebogen, die zweite 
Hälfte des Karrenkaſtens bilde, wodurch die Laſt natürlicher 
Weiſe ſenkrecht über dem Rad und zwar fo zu liegen kom— 
men konnte, daß ſie darüber balancirt. 


Das Geigel hat ſowohl unterhalb als oberhalb der 
Karrenbalken kleine hölzerne Streben, die zur Solidität des 
Karrens beitragen, und außer dem Eiſen, womit das Rad 
beſchlagen wird, hat dieſer Karren gar kein Eiſenwerk, oder 
doch viel weniger davon, als gewöhnliche Schiebkarren, nd: 
thig, und iſt, weil er zugleich überdies einfacher als dieſe 
auch doppelt wohlfeiler herzuſtellen. 

Man giebt ihm ein beliebig hohes Nad“) (je niederer, 
deſto beſſer, damit die Laſt nicht ſehr hoch liege) mit be 
liebig breiten Felgen (je breiter, deſto beſſer, beſonders 
wenn nur ein Rad gegeben wird, weil die Laſt, die etwa 
doppelt oder noch größer, als bei gewöhnlichen Schiebkarren, 
das Rad zu ſehr in die Erde ſchneiden und im Schieben 
hinderlich würde); man kann die Laſt auch leicht auf zwei 
Räder an einer Achſe vertheilen (was natürlich bei leich⸗ 
ten Laſttransporten, bei Milchfuhren ꝛc. nicht nöthig if); 
man kann dieſen Karren leicht in einen Truhenkarren oder 
Schiebtruhen verwandeln, oder denſelben für beſtimmte 
Zwecke blos mit Leinwand oder Flechtwerk überziehen — 
kurz das angewendete Princip iſt leicht für jede Form die⸗ 
ſes Karrens, z. B. zum Transport von Waſſer, zum Aro⸗ 
ſiren der Straßen, Wieſen ꝛc., zum Transport von Blumen, 
Erde, Steinen ꝛc. anwendbar. Natürlich giebt man dem 
Karren auch wie gewöhnlich zwei Füße. Man kann dieſen 
Balance⸗Karren leicht in einen Schlitten verändern, in⸗ 
dem man nur einen Radſchuh oder ein Schlittengeſtelle ein. 
hängt, und ihn dann, wie überhaupt, ſtatt zu ſchieben, 
leicht zieht. Er iſt in Ebenen, wie im Gebirge an 
wendbar. Man kann ihn verhältnißmäßig größer gemacht 
und in einem höhern Rade oder zwei Rädern, für Zugvieh 
auch als Balance⸗Karren anwenden, oder braucht hierzu 
nur zwei Menſchenkarren, deren Räder leicht mit höheren 
Rädern zu tauſchen, neben einander zu koppeln, und dann 


*) Siehe die Abbildungen auf Taf. I. Fig. 27. 28. 20, 30. 
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Mitte des Karrens (am Karrenbalken über die Radachſe) 
angebracht werden, damit der Karrenkaſten frei balancirt, 
ohne beim Bergabfahren auf den Rücken des Zugpferdes 
niederdrückend, oder beim Bergauffahren auf den Bauch 
deſſelben hinauf hebend nachtheilig zu ſein, welch Letzteres 
bei allen zweirädrigen Karren der Fall iſt. Bei dieſer Ein⸗ 
richtung kann der Kärrner nach Bedarf, den Karrenkaſten 
balancirend, nachhelfen, indem er ihn beim Bergabfahren 
rückwärts etwas hinabdrückt, und beim Bergauffahren etwas 
hinaufhebt. Dies kann eben ſo mechaniſch geſchehen, wie 
das Radſchuheinhängen, und durch einen einfachen Mecha⸗ 
nismus erleichtert werden. Auch könnte z. B. bei Heu⸗ 
transporten, am Geigel eine Rolle ſein, um den Strick, 
der dieſe Laſt zuſammenhalten ſoll, leicht anziehen zu kön⸗ 
nen ꝛc. ꝛc. a 

Der Karren kann 2 — 6 Ellen lang ſein, und letzteres 
z. B. bei Zugvieh, das halb davon und von der Laſt ver⸗ 
ſteckt iſt, ohne dieſelbe, da ſie, wie z. B. Bauholz, balan⸗ 
eirt, zu tragen. Zuletzt empfehle ich das Waſſerglas zum 
Anſtrich des Karrens. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß kein einfacheres Fuhrwerk, 
beſonders auch für die Landwirthſchaft und bei Erdarbeiten, 
denkbar, welches zugleich mehr zu leiſten erlaubt. | 

Eine Anwendung dieſes Karrens erlaube ich mir hier 
zum Schluß noch zu erwähnen; nämlich den Transport von 
Kranken, wozu der Karren freilich noch eine, übrigens be: 
liebige Aenderung erfordert, und — wenn es auch als fon: 
derbare Ideenreihe erſcheint, es bleibt für den Menſchen 
Menſchlichkeit in Allem eine Hanptſache — auch zum Trans⸗ 
port von kranken Thieren, wie von Kälbern und Maſt⸗ 
ſchweinen, welch Letztere man oft mit einem Strick am Fuß, 
wie Erſtere mittels Hunden ganz jämmerlich treiben ſieht. — 


Einige Vorſichts-Maßregeln bei Feuersge⸗ 
fahr in Bezug auf Perſonen. Es ſind im Verlauf 
des verfloſſenen Winters mehre ſehr beklagenswerthe Un⸗ 
glücksfälle von Verbrennungen vorgekommen, ſo daß es ſehr 
zu wünſchen wäre, wenn durch ſchleunige Hülfe bei der⸗ 
gleichen Unfällen die Gefahr vermindert, oder doch wenig: 
ſtens diejenige Hülfe geleiſtet werden könnte, welche unter 
allen Umſtänden ſich darbietet. Ein jeder Beitrag zu Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, wo es ſich um Rettung von Menſchenleben 
aus drohenden Gefahren handelt, muß daher wünſchens⸗ 
werth erſcheinen, und aus dieſem Geſichtsvunkte mögen da⸗ 
her die hier folgenden Bemerkungen aufgenommen werden. 
In den mehrſten Fällen wird die Gefahr gewöhnlich da⸗ 
durch vergrößert, daß die gegenwärtigen Perſonen ihre Gei⸗ 
ſtesgegenwart verlieren und nicht wiſſen, was ſie ergreifen 
ſollen, oder daß ſolche ſtatt Waſſer Oel ins Feuer gießen. 
Es ſind über den Verlauf ſolcher Unglücksfälle ärzt⸗ 
liche Beobachtungen gemacht worden, und es möchte nicht 
das Zugvieh vorne hin anzuſpannen; dies wird wenigſtens 
in Ebenen genügen. Für Gebirgsgegenden müßten die ſog. 
Anzen, woran das Zugvieh geſpannt wird, in der Balance⸗ 
=>: ) 


am unrechten Orte fein, bier einige zur Warnung anzu: 
führen. . 

Ryland hat aus Beobachtungen in mehren Fällen 
wo die Kleider in Brand gerathen ſind den Schluß gezo⸗ 
gen, daß durch Einathmen einer Flamme, oder wenigſtens 
einer erhitzten Luft, die Luftröhre und Lunge verletzt und 
dadurch der Tod herbeigeführt worden iſt, ohne daß die 
äußeren Beſchädigungen gerade fo ſehr gefährlich gefchie: 
nen haben, und ohne daß ein beſchwerliches Athmen dieſen 
Zuſtand anzeigte. Es wurde nämlich ein 18 Jahre altes 
Mädchen auf eine ſchreckliche Weiſe an ihrem ganzen Kör⸗ 
per, beſonders aber am Geſicht und Halſe verbrannt; alle 
ihre Kleider verbrannten und ſie war einige Minuten lang 
ganz in Flammen eingehüllt. Unmittelbar darauf wurde ſie 
in das Birmingham ⸗Spital gebracht und ſtarb am 4. Tage 
unter den Symptomen einer Lungenentzündung. Bei der 
Unterſuchung fand ſich kaum eine Anſchwellung der inneren 
Theile der Lungen, die Haut war tief purpurroth gefärbt, 
jedoch ſonſt nicht beträchtlich verändert. 

Ein anderer Fall betrifft ein Mädchen von 17 Jahren, 
welches mit ſehr beträchtlichen Verbrennungen am Körper 
und Hals nach dem Spital gebracht wurde und ebenfalls 
unter den Symptomen einer heftigen Lungen⸗Entzündung 
am 5. Tage ſtarb. Bei der Leichenöffnung fand ſich die 
Schleimhaut der Ränder des Zäpfchens der inneren Fläche 
und des oberen Theils der Luftröhre von kirſchrother Farbe 
und ſehr angegriffen. 

Bald nachher hatte derſelbe Gelegenheit, die Luftwege 
zweier Kinder, welche beide geſtorben waren, 24 Stunden 
nachdem ſie ſich durch Anbrennen ihrer Kleider ſehr ſchwer 
verletzt hatten, zu unterſuchen. Eins derſelben, ein etwa 
4 Jahr alter Knabe, war beſonders an Geſicht, Hals und 
Bruſt verbrannt, und auch an der innern Seite der Lippen 
durch die Flamme verletzt. Die ganze innere Haut der 
Luftröhre und des Kehlkopfs war ſtark roth unterlaufen.“ 
Verdickung und Anſchwellung der Haut war nichts zu bemer⸗ 
ken. Der Schlund war ebenfalls lebhaft roth; dieſe Farbe 
endigte aber, ſcharf abgeſchnitten am Anfange der Speife: 
röhre. Das andere Kind, ein Mädchen von etwa 12 Jah- 
ren, war blos an Bruſt, Leib und Schenkeln verbrannt, 
aber nicht am Hals oder Geſicht. Bei dieſem Letztern fand 
ſich in der Luftröhre keine Entzündung. 


Die Verletzten bei den drei erſten Beobachtungen wa⸗ 
ren ſämmtlich in der Umgebung des Geſichts und Halſes 
ſtark verbrannt, und es iſt daher gewiß, daß ſie entweder 
ſehr heiße Luft oder auch wirklich Flamme eingeathmet ha⸗ 
ben, und daß gerade diejenigen Theile der Luftröhre beein _ 
trächtigt waren, welche mit der heißen einſtrömenden Luft 
am meiſten in Berührung kommen mußten. Im letzten Falle 
war keine Entzündung der Luftröhre vorhanden, welches 
vollkommen in KUebereinſtimmung mit der Stelle der Ver⸗ 
brennung ſteht, welche das Geſicht, oder den Hals nicht er⸗ 
reicht haben. 


s 
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In den meiſten Fällen wo ſolche Brandunglücke vor- 
kommen, finden ſich nun, wenn ärztliche Hülfe nicht ſogleich 
zur Stelle iſt, theilnehmende Menſchen, welche aus Men⸗ 
ſchenliebe ſogenannte Hausmittel anrathen um die Wunden 
zu heilen. Dahin gehören das Auflegen von ſchwarzer 
Seife, Leinöl u. dg. Das erſte Mittel iſt im höchſten 
Grade verwerflich, indem ſolches, ſtatt Linderung zu ver⸗ 
ſchaffen, die Wunden ſchmerzhafter macht und die Heilung 
außerordentlich erſchwert. Das freie Aezkali, welches im⸗ 
mer in der ſchwarzen Seife vorwaltet, greift nicht allein 
die verbrannten, ſondern auch die geſunden Theile des Kör⸗ 
pers an, verurſacht dadurch größere und ausgedehntere Be⸗ 
ſchädigung, und außerdem außerordentliche Schmerzen. Es 
iſt daher im höchſten Grade zu widerrathen, und davor zu 
warnen. Das Leinöl hat zwar keine äzende Eigenſchaft, 
allein gewöhnliches kaltes Waſſer iſt unendlich beſſer und 
faſt immer zur Hand. Gewöhnliches rohes Leinöl iſt 
nur. fo lange erträglich als die Stelle durch das friſche Auf— 
legen abgekühlt wird. Wird gekochtes Leinöl angewandt, fo 
kann eine Heilung durch das dabei befindliche Bleioxyd be⸗ 
wirkt werden, allein jedes Fett oder Oel auf Brandwunden 
gebracht, leiſtet nie was das kalte Waſſer thut. Umſchläge 
mit demſelben, ſo oft erneuert als ſich ein Brennen ein⸗ 
ſtellt, find wohlthätig und kühlend. Sie können ug 
angewandt werden, wenn noch ärztliche Hülfe fehlt. & 
fo der Schleim von Quittenkernen. Die Kerne wer: 
den nämlich hierzu in einem Mörſer mit Waſſer zerſtoßen, 

wobei ſich ein ſtarker Schleim bildet. Dieſen auf Leinen⸗ 
Tücher geſtrichen und auf die Brandwunden gelegt, bringt 
Kühlung und iſt für die ſpätere ärztliche Behandlung von 
keinem Nachtheil. Selbſt ſchwarze Tinte iſt von guter 
Wirkung bei Verbrennungen, wo nur Blaſen entſtehen. 
Allein das kalte Waſſer verdient doch in den meiſten Fällen 
den Vorzug. f 0 
Möchten dieſe wenige Bemerkungen zu mehr Vorſicht 
bei Feuersgefahr beitragen, und dens durch ein ſolches Un⸗ 
glück Betroffenen bei ihren Leiden einige Linderung ver⸗ 
ſchaffen, ſo haben wir unſern Zweck erreicht. 5 
5 (Verhandl. des Gew.⸗Vereins zu Coln.) 

Leop. Werndl's neues Verfahren zur Verfertigung der 
Ober-Ringe an den Infanterie-Gewehren be: 
ſteht darin, daß das zu einem ſolchen Ringe erforderliche 
Blechſtück aus einer Walzblechtafel im gehörigen Umriß aus: 
gepreßt wird; dieſe Stücke werden dann in Geſenke ein⸗ 
geſchlagen und zuſammengeſchoben, wodurch man den vollſtän⸗ 
digen Ning im rohen Zuſtande erhält, der dann nach dem 

isherigen Verfahren fertig polirt wird. 8 
Die Maſchine zum Abteufen und Verhauen 
der Schächte, wie zum Fortſchlagen der Strecken 
in Bergwerken, von Math. Mayer in Bleiberg, beſteht 
in einem Pochwerke bei welchem die Pochſtempel Ei- 
Neubohrer find, welche durch eine Welle mit eingezapften 

ebedaumen gehoben werden und durch ihren Fall eine 
Deffnung in den Berg bohren. Mit Hülfe dieſer Opera⸗ 


chen Ueberreſt an Speiſen von der zweiten Tafel. 


tion entſtehen nach der ganzen Breite oder Höhe am Vor⸗ 
orte Schrämme (Furchen), zwiſchen welchen dann das Berg: 
mittel entweder mit Rinkeulen oder ſchwachen Schüßen leicht 
herausgenommen und der Schacht oder die Strecke weiter 
getrieben werden kann. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
Maſchine zum Gebrauche nach den Geſetzen der bewegenden 
Kraft, nämlich nach Menſchenhänden, Pferden, Waſſer oder 
Dämpfen eingerichtet werden muß. 


Dampfſchif fahrt. 


Verbindung zwiſchen Europa und Oſtindien 
über Egypten. Man ſchreibt aus Liſſabon: Die hie⸗ 
ſige Hofzeitung enthält einen Bericht des Flottenlieutenants 
D. Joaquim Pedro Eeleſtino Soares über feine Land: 
reife von den portugieſiſchen Beſitzungen in Aſien bis Liſſa— 
bon, der eine genauereKenntuiß der durch Hrn. Waghorns 
unermüdlichen Eifer eingerichteten Verbindung zwiſchen Oſt⸗ 


' 


indien und Europa auf dem egyptiſchen Wege gewährt, als 


man bisher in unſerm Weltkheile beſaß. Zum Behufe die⸗ 
fer Verbindung hält die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie in 


Bombay drei große Dampfſchiffe, die Atalanta, Berenice 


und Semiramis, jedes von 650 — 700 Tonnen von 300 
— 320 Pferdekräften, und ein kleineres von 300 Tonnen. 
Dieſe mit allen möglichen Bequemlichkeiten verſehenen vier 
Dampfſchiffe fahren zwiſchen Bombay und Suez in Egyp⸗ 
ten und haben Einrichtungen für vier Klaſſen von Reiſen⸗ 
den. Die erſte derſelben zahlt 400 Piaſter (800 Rupien) 
für die Fahrt; zwei Reiſende haben immer zuſammen eine 
kleine Kajüte, in der fie ſchlafen und kalte oder warme Bä⸗ 
der nehmen können, während alle Reiſende dieſer Klaſſe im 
großen Saal eſſen. Die zweite Klaſſe von Reiſenden zahlt 
300 Piaſter, hat Schlafkajüten für je zwei auf dem Ver⸗ 
deck und ein gemeinſchaftliches Zimmer zum Waſchen und 
Baden, ſowie einen kleinern Speiſeſaal, ißt aber, wenn die 
Zahl ſehr groß iſt, auf dem Verdecke. Die dritte Klaſſe, 
meiſt europäiſche Bediente, zahlt 40 Dollars, ſchläft auf 
dem Vordertheile des Verdecks und erhält den ſehr reichli⸗ 
Die 
vierte Klaſſe, morgenländiſche Dienerfchaft ißt mit den See— 
leuten. Die beiden erſten Klaſſen erhalten von jedem Ge⸗ 
tränke, das ſie fodern, ſo viel als ſie begehren, ſelbſt friſche 
Milch nicht ausgenommen, die dritte Klaſſe eine beſtimmte 


Menge Wein, die vierte aber blos Waſſer. Die erſte Klaſſe 


hat drei Koffer, 30 Zoll lang, 12 Zoll breit und 16 Zoll 
hoch, frei; ſowie drei Käſten mit ebenſo viel Dutzend Fla⸗ 
ſchen Wein oder Waſſer für die Reife durch die Wüſte. 
Der zweiten Klaſſe ſind drei Koffer und zwei Käſten zuge⸗ 
ſtanden, der dritten und vierten ein Koffer, Alles von der 
angegebenen Größe. Die Seereiſe währt 18 — 21 Tage, 
und man läuft auf derſelben am neunten oder zehnten Tag 
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in Mokka zum Einnehmen von Kohlen und fünf Tage ſpä⸗ 
ter in Koſſeir ein. In Suez finden die Reiſenden bei der 
Landung auf dem Sande Zelte aufgeſchlagen, in denen ſte 
ſich zur Reiſe durch die Wüſte rüſten. Dieſe geſchieht bis 
Kahira in drei bis fünf Tagen, indem man auf ſehr guten 
Eſeln reitet, jeder ſechs Piaſter koſtend, das Gepäck aber 
auf Kameelen, das Stück 2 Piaſter für die ganze Rieſe, 
transprtirt wird. Auch kann man Zelte für dieſe Reiſe 
haben und ſie nach Belieben verlängern. In Kahira, wo 
man am dritten Tage um 5 Uhr Nachmittags anlangt, ſind 
ſehr gute Gaſthöfe, in denen man ohne Wein für 2 Pia⸗ 
ſter täglich lebt, und die alle Bedürfniffe für die Weiter: 
reiſe auf dem Nil liefern. Auf dieſem fährt man bis Atle 
in drei Tagen für 35 Piaſter und von da mit ſchnelleren 
Booten auf dem Kanal für einen Piaſter bis Alexandrien, 
wo ebenſo wohlfeile und gute Gaſthöfe als in Kahira find, 
von denen das Hotel de l'Europe der beſte iſt. Die Neiſe⸗ 
koſten von Alexandrien nach Europa ſind ſich auf allen 
Dampfbooten faſt gleich. Bis Malta fährt man auf den 
engliſchen, wo man beſſer wohnt und bedient wird, in zwölf 
Tagen für 80 Piaſter, auf den minder guten franzöſiſchen 
für 68 Piaſter in 13 Tagen, weil ſie in Syra anlegen, 
wo ſie mit der Linie von Konſtantinopel zuſammentreffen, 
wofür man aber auch den Anblick von Kreta, Naxos, De⸗ 
log, Navarin und des Aetna genießt. Ohne Koft (täglich 
etwa 6 Fr.) zahlt man auf den franzöſiſchen Dampfſchiffen 
bis Malta 290, bis Marſeille 390 Fr. In Malta wird, 
je nach der Beſchaffenheit der Peſtgefahr in Egypten, län⸗ 
gere oder kürzere Quarantaine gehalten, welche in Malta 
fehr gut und bequem für deu Preis von 4 Piaſter täglich 
eingerichtet iſt. Von Malta bis Gibraltar braucht man 
fünf Tage, was 13 Pfd. St., und von dort bis Liſſabon 
drei Tage, was in der erſten Kajüte 33 Piaſter koſtet. So 
kann man die ganze Reiſe von Bombay bis Liſſabon mit 
einem Aufenthalte von 2% Tagen in Kahira, ſieben in 
Alexandrien, 21 in Malta und zwei in Gibraltar in 74 
Tagen, und ohne dieſen in 41 ½ Tagen machen, und zwar 
mit den Koſten des Aufenthalts für 750, mit den kleinen 
Ausgaben für 800 Piaſter, wovon der ſechste Theil auf die 
Ausgaben an den verſchiedenen Aufenthaltsorten kommt. 
Wie man aus Antwerpen berichtet, hat die dortige 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft jetzt auch die Einrichtung eines 
regelmäßigen Dampfſchiffahrtsdienſtes zwiſchen Antwerpen 
und Hamburg in's Werk geſetzt und das ſchöne Dampfſchiff 
Prinzeß Victoria zum Dienſt auf dieſer Linie beſtimmt. 
Die erſte Fahrt von Antwerpen nach Hamburg iſt zum 30. 
April angefegt, und es ſoll die Hin⸗ und Rückfahrt zwiſchen 
beiden Häfen in je zehn Tagen bewerkſtelligt werden. 
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Oekonomiſches. 


Goubet's Scarificator. — Hr. A. G. Goubet 
zu Saint⸗Saturnin (Vaucluſe) macht einen von ihm er⸗ 
fundenen und mit Nutzen gebrauchten Scarificator bekannt, 
der zwar hauptſächlich beim Krapphau, aber auch bei Run⸗ 
kelrüben und anderen Hackfrüchten, Anwendung findet und 
die Stelle der Handhacke vertritt; Taf. 1. Fig. 23. ſtellt ihn 
von der Seite, Fig. 24. von oben geſchehen dar. 

Dies Inſtrument beſteht zunächſt aus einem Holzſtücke 
von ungefähr 1 Meter (3 Fuß) Länge und 3 Zoll Dicke, 
worin 6 Meſſer, jedes ca. 5 Zoll von dem andern ent⸗ 
fernt, ſo angebracht ſind, daß ihre Schneide mit dem Baume, 
worin ſie feſtſitzen, einen Winkel von 25 bis 30 Grad 
bildet. Am Vorderende dieſes Baumes befindet ſich ein 
Regulator, beſtimmt die Tiefe des Eindringens der Meſſer 
und die Schräge der Zuglinien im Verhältniſſe des meh⸗ 
rern oder mindern Wiederſtandes der Ackerkrume, zu ver⸗ 
ändern. Der Hintertheil beſteht aus einem gekrümmten 
Handgriffe mit 2 Handhaben, welche zur Linken des vor⸗ 
deren Baumes liegen. Der Arbeiter, welcher das Inſtru⸗ 
ment regirt, geht auf derſelben Linie mit dem Pferde, wel⸗ 
ches vermittelſt eines Schwengels an den Haken des Re⸗ 
gu s geſpannt iſt. Indem jo der Meſſerbaum in ſchrä⸗ 
gen Richtung und in einer Breite von 12 — 14 Zoll — 
welches der gewöhnliche Zwiſchenraum zwiſchen den Reihen 
beim Krappbau iſt — fortrückt, wird die Krume um fo 
vollſtändiger und leichter zerpulvert, als die Eröftreifen, 
welche durch jedes Meſſer nacheinander abgeſchnitten wer⸗ 
den, nur 1% bis 2 Zoll Breite haben. Da die 
vorderen Meſſer durch den Zug etwas aufgehoben wer⸗ 
den, und daher die hinteren nacheinander immer tiefer ein⸗ 
dringen, fo iſt es nothwendig, daß man den Scarifica⸗ 
tor zwiſchen je 2 Reihen 2 mal in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung durchgehen läßt; hiedurch wird die Seite, welche 
das erſte Mal nur oberflächlich behackt wurde, beim zwei⸗ 
ten Gange vollſtändig gelockert werden. Dies Inſtrument, 
paßt für jeden Acker und für gewiſſe, beſonders von Stei⸗ 
nen freie Bodenarten können die Meſſer von Holz verfertigt 
werden. Man kann damit in 1 Tag 4— 5 Hectaren (1 
H. = 3 Preuß. Morgen) bearbeiten. (Prakt. Wochenbl.) 


Berichtigung. 

Das Kunſt⸗ und Gewerbeblatt des polytechniſchen Vereins für 
Baiern enthält im ten Heft 1839. S. 320. die Preiſe engliſcher 
Svinnmaſchinen für Flachs und Wolle aus dem Polytechn. Central⸗ 
blatt 1838. Dort ſind dieſe Preiſe aus dem Polytech. Archiv 8. H. 1838. 
aufgenommen, und urſprünglich von der Polytech. Agentur ausgegangen, 
welcher ſelbige von einem engliſchen Fabrikanten aufgegeben worden 
ſind. Da durch die öfteren Abſchriften einige Fehler ſich eingeſchlichen 
haben, fo werden die berichtigen Preiſe nächſtens in dieſen Blättern 
wieder erſcheinen. Im Uebrigen nimmt die Redaktion die Verbreitung 
dieſes, fo wie anderer Gegenſtände, durch fo vielgeleſene Blätter, 
wie die in Rede ſtehenden, ſehr dankbar entgegen. i 
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